
Am Ende hatten alle etwas gelernt: 
wie Katastrophen-Opfer die Medi-
en wahrnehmen. Und wie sie selbst 
als Reporter wirken – verständnis-
voll oder abgebrüht, warmherzig 
oder kühl. „Wir brauchen eine ge-
wisse Empathie, aber vor allem 
auch Distanz, um berichten zu 
können“, bringt Teilnehmerin Sa-
bine Künzel den Konflikt auf den 
Punkt – die Jagd nach der guten 
Story einerseits, das menschliche 
Mitgefühl andererseits. 
Mark Brayne und Fee Rojas, die bei-
den Trainer, vermittelten dazu die 
theoretische Basis: Was geht in Men-
schen vor, die Opfer einer Katastro-
phe wurden, und wie sollte man sich 
ihnen nähern? Ebenso wichtig wie 

der Umgang mit Opfern ist aber 
Achtsamkeit für die eigene Seele. 
Stefan Brandenburg, stellvertre-
tender Leiter der Aktuellen Stunde: 
„Wir muten unseren Kollegen, auch 
den Freien, ganz schön viel zu. Wer 
als Reporter, aber auch als Kamera-
mann oder Cutter, im Aktuellen ar-
beitet, der sieht und erlebt über die 
Jahre unendlich viel. Wir haben hier 
als Vorgesetzte eine große Verant-
wortung uns zu kümmern.“ Dabei 
gehe es auch um ein journalistisches 
Leitbild: „Ein vollkommen cooler 
Reporter ist eben gerade kein guter 
Reporter.“ 
Eine Botschaft, die für die Freien 
wichtig ist. Reporter Herbert Kor-
des hat beobachtet: „Die Angst, für 

bestimmte Themen 
nicht mehr eingekauft 
zu werden, wenn man 
nicht cool ist, scheint 
heute noch allzu groß 
zu sein.“ 
Eine Befürchtung, die 
viele Reporter im Se-
minar teilten. Und es 
gab keinen darunter, 

der nicht in seiner Arbeit für die 
Aktuelle Stunde, für wdr aktuell 
oder die Lokalzeit mit trauma-
tischen Situationen in Berührung 
gekommen wäre. Mark Brayne und 
Fee Rojas, die beiden Trainer, waren 
überrascht über die Fülle an belas-
tenden Erfahrungen, die Reporter 
im aktuellen und regionalen Fern-
sehen sammeln. „Das muss nicht 
heißen, dass sie traumatisiert wor-
den sind, das ist ein großes Wort. 
Aber getroffen, oft tief getroffen. 
Und das geht ja auch gar nicht an-
ders. Ein Journalist, der nicht be-
troffen ist, ist der überhaupt am Le-
ben? Man muss betroffen sein, um 
richtig berichten zu können, man 
muss mitfühlen.“ 
Mark Brayne weiß, 
wovon er  spr icht , 
denn er war selbst 
Reporter bei der bbc, 
bevor er Therapeut 
wurde, und Fee Rojas 
hat eine ähnliche Kar-
riere hinter sich. Aus 
seiner heutigen Arbeit 
kennt Mark Brayne die 
Zeichen, mit denen 
sich Traumatisierung 
bei Journalisten be-
merkbar macht: „Du 
bist fertig, du brichst 
plötzlich in Tränen 
aus, du verlierst deine 
Konzentration, oder 
du stumpfst ab in deinen Bezie-
hungen zu Freunden, zum Partner, 
oder dir fehlt plötzlich das Mitleid, 
wenn du berichtest. Das liegt dar-
an, dass die Fähigkeit zu fühlen 
überstrapaziert worden ist. Wenn 
man in seinem Job als Journalist 
ständig die Emotionen herunter-
schrauben muss, um eine Repor-
tage durchzustehen, dann hat das 
solche Auswirkungen. Oder es gibt 
körperliche Symptome: Schwitzen, 
Panik, Schlafstörungen, Alkohol-
sucht.“ Nicht jeder Journalist, der 
über Gewalt und Katastrophen, 
über Krankheit und Tod berich-
tet, erleide deshalb gleich ein 
Trauma. 

Fortsetzung auf Seite 14

August 2004: Ein BMW rast 
über die Wiehltalbrücke, 
gerät ins Schleudern, prallt 

gegen einen Tanklaster. Der stürzt 
hundert Meter in die Tiefe, beladen 
mit mehr als 30 000 Litern Kraft-
stoff. Eine wdr-Reporterin ist im 
Auto dahinter, sieht alles mit an. 
Anschließend berichtet sie über 
Stunden. 
Dezember 2005: Am Flughafen 
Düsseldorf kehren Menschen zu-
rück, die den Tsunami überlebt ha-
ben. Weinende, traumatisierte Ur-
lauber. Eine Redakteurin muss sie 
befragen, die Situation geht ihr wo-
chenlang nicht aus dem Kopf. Ge-
nauso wenig, wie ihr Kollege den 
kleinen Jungen vergessen kann, 
der bei einem Anschlag verbrannt 
wurde – die Bilder hat er nicht ge-
sendet, aber in seinem Gedächtnis 
sind sie gespeichert. 

Es waren Erlebnisse wie die-
se, die beim Seminar „Trauma 
und Journalismus“ im Funkhaus 
Düsseldorf gleich reihenweise 
zur Sprache kamen. Nachdem 
die Geschäftsleitung des wdr im 
vergangenen Jahr die Führungs-

ebene mit einer Po-
diumsdiskussion für 
das Thema sensibili-
siert hatte, fand nun 
zum ersten Mal ein 
Seminar für Mitar-
beiterinnen und Mit-
arbeiter im wdr statt. 
Rainer Assion, Chef 
der Aus- und Fortbil-
dung, liegt das The-
ma am Herzen: „Wir 
Journalisten und alle, 
die Sendungen planen 
und produzieren, ken-
nen die Konfrontation 
mit Katastrophen, All-
tagsdramen und brutaler Gewalt. 
In aktuellen Situationen müssen 
wir funktionieren und professio-
nell berichten – das ist unser Job. 
Aber genauso wichtig ist es, das 
Gesendete, das Gesehene und das 
Erlebte zu reflektieren. Zur profes-
sionellen Nachkritik gehört eben 
auch die Frage, ob wir in Extremsi-
tuationen richtig gehandelt haben 
und auch, ob wir das Geschehene 
verarbeitet und verkraftet haben. 
Verdrängen ist eine Gefahr für un-
sere Gesundheit und für die Pro-
grammqualität.“ 
Rainer Assion hatte das Seminar 
den Landesprogrammen Fernse-
hen angeboten – was dort von fes-
ten und freien Mitarbeitern dank-
bar angenommen wurde. Kern des 
Seminars ist ein Rollenspiel: Ein 
Anschlag in einem vollbesetzten 
Stadion, die Sondersendung des 
wdr Fernsehens drängt, unter ex-
tremem Zeitdruck suchen die Re-
porter nach Interviewpartnern. 
Drei Schauspieler erwarten sie: Da 
ist die Sanitäterin, völlig überfor-
dert mit der Situation. Da kommt 

ein Vater, der sein Kind sucht. Und 
schließlich eine Augenzeugin, die 
alles mit angesehen hat. Sie ist 
schwerst traumatisiert, sie zittert, 
ihre Antworten kommen flüsternd. 
Aber sie hat den Täter gesehen, die 
Reporter müssen sie befragen, ob-
wohl ihr Zustand das eigentlich 
verbietet. Schwerstarbeit für die 
Teilnehmer. 

 Anschließend werden die Aufzeich-
nungen der Interviews besprochen, 
es gibt ein Feedback der Darsteller: 
Da, wo die Ansprache als behutsam 
empfunden wurde, wo die Reporter 
menschlich wirkten, besorgt waren, 
anboten, Hilfe zu holen, gelang das 
Interview. Gesendet hätte es nie-
mand, aber die Informationen der 
Augenzeugin hätten ihren Weg ins 
Programm gefunden, ohne dass das 
Interview das Opfer weiter trauma-
tisiert hätte. Reporter Herbert Kor-
des war verblüfft: „Die Schauspie-
ler agierten so glaubhaft, dass es 
kein Problem war, sich eine reale 
Situation vorzustellen.“ 

„Ein cooler Reporter ist kein guter Reporter“ 



Einmal um die ganze Welt – 
wer hat davon nicht schon als 
kleines Kind geträumt. Cle-

mens Gersch, freier Filmautor beim 
wdr, hat sich diesen Traum erfüllt. 
Gemeinsam mit seiner Freundin 
Martina Boddenberg nahm er sich 
ein Jahr Auszeit und reiste durch 
Südostasien, nach Australien, Neu-
seeland, in die Südsee, nach Costa 
Rica, Panama und Ecuador. 
„Die Tour hatte als einzigen Inhalt 
unseren Horizont zu erweitern“ 
erklärt Gersch, „keine Arbeit fürs 
Fernsehen oder Radio – nur Ein-
drücke sammeln, Tagebuch schrei-
ben, Fotos machen.“ 

Das persönliche Highlight des 40-
Jährigen: die faszinierende Insel- 
und Tierwelt von Galapagos. 
Mit rund 40 großformatigen Abzü-
gen auf Leinwand und Keilrahmen 
lässt Gersch nun alle Daheimge-
bliebenen an seiner Weltreise teil-
haben. Ob das ein Trost ist, wenn 
man den Sommer in der Stadt ver-
bringen muss? CSh  


